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Vorwort von Stefanie Rogoll

	Wen es einmal gepackt hat, den lässt es nie mehr los. Reisen macht süchtig. Gerade die ungeplanten Momente unterwegs, das Chaos, die Planänderung bleiben in Erinnerung, und was zu diesem Zeitpunkt, Adrenalingewitter auslöst, ist später die beste Geschichte der Welt beim gemeinsamen Bier. Losziehen und die Welt erobern, Land und Leute erspüren, die kleinen besonderen Momente der Einigkeit, die wir hüten wie einen Schatz. Wenn wir unterwegs sind, legen wir alles ab, sind pur, echt, ehrlich. Denken nicht zu viel nach, lassen uns treiben. Atmen tiefer, lächeln unbewusst, gehen barfuß. Wenn wir unterwegs sind, dürfen wir Kind sein, albern und unkontrolliert, egal, was die Leute denken. Wenn wir unterwegs sind, legen wir das Business-Outfit ab und leben einfach, komprimiert und ungeplant, sind spontan und frech. 

	Wir waren unterwegs, für dich. Mach dich mit uns auf den Weg. Nimm Anlauf und spring in eine Welt voller abgefahrener, spannender, bewegender, witziger, herausfordernder, motivierender, inspirierender und wunderschöner Unterwegsmomente. Komm mit uns nach Nepal, China, Norwegen, Frankreich und Spanien. Träum dich weg nach Deutschland, Polen, in die USA, die Schweiz, nach Island und Österreich. Atme tief durch und lass dich entführen auf kleine Auszeiten vom Alltag. Vom kleinen Trek bis zum Langstreckentrail, direkt um die Ecke und an das andere Ende der Welt. 

	16 starke Frauen öffnen für dich ihr ganz privates Tagebuch und teilen mit dir unvergessliche Touren und Trails mit all ihren Highlights und Nervenzusammenbrüchen. Erlebe die Protagonistinnen im Alter von 11 bis 68 Jahren im ganz persönlichen Interview. Wenn wir unterwegs sind, sind wir glücklich, tiefenentspannt, kämpferisch, chaotisch, tränenüberströmt, dickköpfig, halsbrecherisch, völlig verpeilt, laut lachend und einfach ... 


	BERGMÄDCHEN.


  




  

    

    
Einleitung von Gabi Röhrl

	Geh los und schau, was der Weg mit dir macht! So fasst Pater Pius von Rabanal im Trailer zu meinem Film „Nur die Füße tun mir leid. 900 Kilometer Jakobsweg“ Faszination, Erschütterung und die Berührung mit dem Geheimnis des Lebens in einem einzigen Satz zusammen. 

	Anders ausgedrückt: Der Weg ist das Ziel. Gegenwart erleben können, den einzigartigen Augenblick, an dem es weder eine Vergangenheit noch eine Zukunft gibt, in dem ALLES in zeitloser Nähe aufgehoben erscheint – ein existenzieller Ausnahmezustand mit nicht absehbaren Folgen. Wer sich auf dieses Abenteuer einlassen will, der besorge sich gutes Schuhwerk und gehe einfach los – ohne Bedenken – im Vertrauen auf die Weisheit des greisen Paters. Dem Leben eine Chance geben. Was sich über Jahrhunderte bewährt hat, was bis heute so viele Menschen zu einem inneren Glühen führt, an dem die Logik des Alltags plötzlich verstummt und sich Räume für eine höhere Perspektive öffnen, das kann nicht nur einem Kreis von Eingeweihten vorbehalten sein. Niemand ist hier allein! Eine Gemeinschaft Gleichgesinnter bewegt sich, um Bewegung ins eigene Dasein zu bringen. Der Wille sprengt hier alle Grenzen. Es fällt mir schwer, das Unbeschreibliche zu beschreiben. Aber es gibt so viele, die erzählen können, wie der Weg – oder EIN Weg ihnen manchmal die schwersten Lasten von den Schultern genommen und zu lebenslangen Freundschaften seine Hand gereicht hat. Es gibt so viele, denen die Worte fehlen, aber die so wohltuend erfahren haben, was diese Zeit mit ihnen machte. 

	Für mich war es der Camino, für andere die unterschiedlichsten, langen und manchmal auch abenteuerlichsten Wege irgendwo auf dieser Welt. 

	Die Geschichten der BERGMÄDCHEN sind einzigartig, und etwas verbindet alle: das Pilgern in seinem ursprünglichsten Sinn. Die Lust, in der Fremde unterwegs zu sein, fremde Länder, Kulturen und Menschen kennenzulernen.

	In diesem Sinne: „Geh los und schau, was der Weg mit dir macht!“ Dazu wünsche ich Ihnen und euch von Herzen alles Gute. Buen Camino! 
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    Von Jinshanling nach Mutianyu


    Endlos windet sich die Große Mauer über Grate und Gipfel durch die Berglandschaft im Umland von Beijing. Während mancherorts die Jahrhunderte bereits deutlich ihre Spuren hinterlassen haben, sind einige Mauerabschnitte erst vor wenigen Jahren saniert worden. Der Bau dieser Schutzmauer, welche die nomadischen Reitervölker aus dem Norden des chinesischen Kaiserreichs fernhalten und die Bevölkerung vor Raubüberfällen und Angriffen schützen sollte, begann im 7. Jh. v. Chr., erstreckt sich rund 21.200 Kilometer und umfasst ca. 43.700 Einzelobjekte und Standorte. Nach mehreren Tagen in Shanghai und Peking, in den Karstbergen um die Stadt Yangshuo und in der überirdisch schönen Felslandschaft von Zhangjiajie im Osten Chinas habe ich besonders diese Region mit Spannung erwartet – einmal einen Teilabschnitt der Großen Mauer mit eigenen Augen zu sehen! 

	Vier Tage auf und in der näheren Umgebung dieses imposanten Bauwerks liegen vor mir. Fernab der ausgetretenen Pfade werde ich luftige Höhen erklimmen, in tiefe Senken hinabsteigen, in ausgesetzten Wachttürmen übernachten und die lokale Küche genießen – und kann es kaum erwarten, endlich loszulaufen! Mit meinem Mann Carsten und unseren Reisebegleitern Aaron und Mister Tjan mache ich mich in Beijing auf den Weg. Aaron wird uns in den kommenden Tagen als englischsprachiger Guide zur Seite stehen, und Mister Tjan, der ausschließlich Chinesisch spricht, wird uns und unser Gepäck befördern. 

	Mauersegmente im Nebel 

	Nach einer dreistündigen Anreise nähern wir uns dem Ausgangspunkt für unsere Trekkingtour der besonderen Art. Auf den bewaldeten Hügeln tauchen plötzlich die ersten Mauersegmente auf. Unser Plan der Tour ist die Erkundung von Mauerabschnitten in unterschiedlichen Ausbau- und Sanierungszuständen und weniger eine Trekkingtour im klassischen Sinne. Unsere täglichen Teilwanderungen werden immer wieder durch Autofahrten unterstützt, über die wir zu den interessantesten und begehbaren Teilabschnitten der Mauer gelangen. Unseren Ausgangspunkt bildet der Zugang zur Mauer in Jinshanling. Aaron erweist sich als recht wortkarg, was den Verlauf des vor uns liegenden Tages angeht, und auch sonst scheint er nicht zu den gesprächigen Menschen zu gehören. Also warte ich mal ab, was auf uns zukommt, schultere meinen Rucksack und gehe los.

	Von Jinshanling nach Gubeikou

	Ein sehr gut ausgebauter Pfad führt vom Parkplatz schon nach kurzer Zeit sportlich bergauf. Umweht von feierlichem Frauengesang aus im Gebüsch versteckten Lautsprecheranlagen arbeite ich mich nach oben vor. Der Schweiß rinnt schon auf den ersten Metern in Strömen. Am höchsten Punkt angekommen, ist alle Anstrengung mit einem Mal vergessen. Ich bin überwältigt von einem beeindruckenden Panorama, das sich vor uns ausbreitet. Prachtvoll und monumental windet sich die Mauer mit ihren unzähligen Wachtürmen über die Bergflanken und Grate. Am Horizont verschwindet sie schließlich im Dunst. Wie viele Menschen mochten diese Unmengen an Material verbaut und dabei Entbehrungen erlitten haben, um dieses mächtige Bollwerk gegen die unterschiedlichsten Eindringlinge zu errichten?

	Ich blicke in Richtung Osten, wo die Mauer über hoch gelegene Gipfel verläuft, und bin froh, dass wir den Weg in die entgegengesetzte Richtung, also tendenziell bergab, einschlagen. Aus der Nähe betrachtet wird erst deutlich, welche Höhenunterschiede die Mauer überwindet. Teils kraxele ich auf allen Vieren dem nächsten, hoch über mir gelegenen Wachturm entgegen, dann wieder geht es in ein tiefes Tal hinab und wieder bergauf. Der Weg führt heute über einen sanierten Teilabschnitt der Mauer. Die Bodenplatten bilden hier eine geschlossene Decke und die einfassenden Brüstungen sind durchweg geschlossen. Was ich nicht erwartet habe, ist, dass in diesem Bereich in fast jedem Wachturm Einheimische kleine Verkaufsstände eingerichtet haben und kalte Getränke aus Kühltruhen und Snacks anbieten. Jetzt wird mir auch klar, warum Aaron seinen Rucksack nicht mitgenommen, sondern bei Mister Tjan im Auto gelassen hat. Mister Tjan wird uns am Ende der Etappe wieder einsammeln und zu unserer Unterkunft fahren. Ein Briefing hat es nicht gegeben, und so trage ich in meinem Rucksack die schweren Wasserflaschen und Verpflegung mit mir herum und reime mir den Rest so gut es geht zusammen. Während ich mich mit Händen und Füßen einen besonders steilen Mauerabschnitt hinaufkämpfe, taucht neben mir plötzlich ein hagerer Mensch mit wettergegerbtem Gesicht und einer Startnummer auf seinem Shirt auf. Beim Überholen teilt er mir zwischen angestrengten Atemzügen mit, dass er aus Dänemark stammt und mit Gleichgesinnten hier heute einen Marathon läuft. Auch seine Mitstreiter scheinen sämtlich nicht aus China zu kommen. Ich sehe ihnen die Anstrengung deutlich an. Das relativiert den kleinen Kampf, den ich mit mir austrage, um die nächste Anhöhe zu überwinden.

	Wir sind in der Nähe der Ortschaft Gubeikou angelangt. An dem auf einer Scharte gelegenen „East Gate“ steigen wir hinab zu einem Parkplatz und laufen entlang einiger Touristeneinrichtungen bis zu einer Weggabelung. Mit einer Motorrikscha (der motorisierten Variante der ursprünglich aus Japan stammenden Rikschas) brausen wir für 20 Yuan zur Hauptstraße, wo Mister Tjan uns schon erwartet. Nach einer halben Stunde Autofahrt erreichen wir unsere heutige kleine, ländlich gelegene Unterkunft. Ein Landwirt bietet hier mehrere einfache Übernachtungsmöglichkeiten an, serviert frisches Essen mit Zutaten aus dem hauseigenen Gemüsegarten und stellt Campingequipment für die Übernachtung in einem nahegelegenen Wachturm zur Verfügung. Wir sind nicht die einzigen Gäste. Mit uns wollen auch zwei australische Ladys und ihre beiden Kinder, die allesamt in Hongkong leben, oben im Turm übernachten.

	Als die Sonne bereits untergegangen ist und sich Dunkelheit über die Landschaft gelegt hat, wird das Campingequipment auf eine Art Quad verladen, und auch die Kinder dürfen zusteigen. Der Guide der Australierinnen steuert das Gefährt bis an den Fuß des Berges. Wir anderen laufen mit unseren Rucksäcken hinterher. Der Einzige, der mit Mister Tjan in der Unterkunft bleibt, ist Aaron, da der Wachtturm nur eine begrenzte Anzahl an ebenen Stellen für die Zelte bietet. Im Gänsemarsch tragen wir Matten, Schlafsäcke und Zelte nach oben auf den Mauerkamm. Es ist inzwischen stockfinster. Im Licht unserer Taschenlampen werfen wir die Wurfzelte in Position. Ich richte mich so gut es geht ein und sehe einer stürmischen Nacht auf hartem Untergrund entgegen. Am späten Abend zieht ein Gewitter auf. Es blitzt und donnert in immer kürzeren Abständen. Der Wind fegt durch die Fensteröffnungen des Wachturms. Das Zelt flattert, der Guide der Australierinnen schnarcht im Nachbarzelt wie ein Holzfäller. Die dünne Isomatte unter mir bietet auf dem blanken Stein kaum Polsterung und alle Viertelstunde schläft mir irgendein eingeklemmtes Körperteil ein. Mit meinem Rucksack und einem Pullover als Kissenersatz und Ohrstöpseln falle ich schließlich in einen leichten, von wirren Träumen begleiteten Schlaf.

	Irgendwo auf der Mauer …

	Um halb sechs in der Frühe werde ich von einer munteren Stimme in chinesischer Sprache geweckt. Die Landwirtin ist im Wachturm angekommen, um uns unser Frühstück zu bringen. Sie beginnt dann auch zügig, das Campingequipment zusammenzupacken. Kaum habe ich mich aus meinem Schlafsack geschält und die Umgebung nun bei einsetzendem Tageslicht inspiziert, ruft Aaron auch schon zum Aufbruch. Im Halbdunkel folge ich meinen Begleitern den Mauerkamm entlang – zur Abwechslung in diesem Abschnitt ein schmaler, erdiger Wanderpfad. Die Landschaft erscheint nach der regnerischen Nacht eingehüllt in dunstige Schleier, aus denen sich im Gegenlicht die Silhouetten der Mauer und der Wachttürme abzeichnen. Es ist malerisch, einsam und friedlich. Der von Aaron ausgewählte Frühstücksplatz befindet sich auf dem Sockel einer Turmruine. Die Landwirtin hat uns gekochte Eier, probiotische Drinks und herzhafte, sehr leckere Pfannkuchen mit Schnittlauch zusammengestellt. Im Angesicht der atemberaubend schönen Landschaft kann ich mir kein besseres Frühstück vorstellen!

	Eine Zeit lang führt der Weg noch weiter über den nicht restaurierten Teil der Mauer, bis wir an die Grenze zu einem militärischen Sperrgebiet gelangen. In der Ferne fallen einige Schüsse. Ab hier ist der Mauerweg gesperrt und wir zweigen in ein verbuschtes Tal mit Kirschen, Pappeln und gefiederten, eschenartigen Bäumen ab. Später kehren wir auf den Mauerverlauf zurück, folgen ihm dann aber am Fuß entlang. Die Wanderung endet offiziell an dem Punkt, an dem sie am ersten Tag begonnen hat. Da es erst neun Uhr in der Frühe ist, bitte ich Aaron, mit uns noch ein Stück weiterzuwandern und den nächsten Abstieg zu nehmen, der in zwanzig Minuten erreicht ist. Mister Tjan ist telefonisch schnell informiert und bereit, uns am neuen Zielpunkt einzusammeln. Die Autofahrt dauert ungefähr zwei Stunden, bis wir ein Restaurant für den heutigen Lunch in Huanghuacheng erreichen. Als wir die Lokalität betreten, trifft es uns wie ein Schlag ...! Vor mir öffnet sich ein großer Saal mit Grünpflanzen, Deko und Palmen, die bis unter das lichtdurchflutete Glasdach reichen. Die Halle ist zum Bersten mit Gästen an großen runden Tischen gefüllt. Es schlägt mir ein Lärmpegel erster Güte entgegen, die Luft ist gesättigt von Zigarettenqualm. Es wird gequarzt, was das Zeug hält. Auf den Tischen türmen sich Berge von Speisen, auf dem Boden drum herum stapeln sich Plastikmüll und Essensreste. Es sieht aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Ich starre entgeistert in den Saal und werde von überall her angestarrt. Europäer scheinen hier nicht so häufig unterwegs zu sein. Ich fühle mich verloren und fehl am Platze, bis irgendwo inmitten der Menge ein Tisch frei wird. Wir nehmen zwischen Erdnussschalen und alten Servietten Platz und bedienen uns an einer Blaubeersaft-Getränkepackung, die noch halb gefüllt in der Mitte der riesigen Drehplatte aus Glas verblieben ist. Daneben steht noch eine üppig dekorierte Flasche Schnaps. Den lassen wir lieber da, wo er ist. Plötzlich kommen Leute von den Nachbartischen herbei und nehmen kommentarlos die Getränkeflaschen an sich. Ich bin irritiert – warum nehmen die uns die Gratisgetränke weg?! Doch dann begreife ich, dass wir gerade diejenigen sind, die sich unabsichtlich danebenbenehmen! Bei näherem Hinsehen sind die Saftpackungen mit Herzen dekoriert. Und ein schick zurechtgemachtes junges Paar schreitet von Tisch zu Tisch, um sich mit den Menschen zu unterhalten. Wir sitzen inmitten einer Hochzeitsgesellschaft und haben uns an ihren Getränken bedient. Unser entschuldigender Blick wird hoffentlich verstanden.

	Allmählich habe ich mich akklimatisiert und kurze Zeit später steht ein duftender, ansehnlicher und ausgesprochen leckerer Lunch auf dem Tisch, den Aaron geordert hat: Schweinefleisch mit Esskastanien, gebratener Blumenkohl, Tofu in einer sehr schmackhaften Bratensoße und Bohnen mit Speck. Während wir essen, leeren sich die Tische um uns herum nach und nach, und die Rauchschwaden verziehen sich. Übriggebliebene Speisen werden zur Mitnahme einfach in Plastiktüten geschüttet. Zwei Frauen ziehen eine große Mülltonne heran und beginnen, mit einem Besen die Reste des Gelages zu beseitigen. Und in kürzester Zeit sieht alles wieder aufgeräumt und ordentlich aus!

	Die Reise geht weiter, und nach einer halben Stunde Fahrt erreichen wir unsere heutige Unterkunft: das „Yijie Hotel“, eine Art Hostel im Ort Shihuyu. Die Einrichtung spricht mich sehr an und erinnert an eine Backpacker-Unterkunft mit bunten Graffitis an den Wänden. Zum Abendessen treffen wir Aaron und Mister Tjan in einem kleinen Raum neben der Lobby. Anders als in Shanghai kann ich mit der Küche in dieser Region sehr viel anfangen. Eine bunte Zusammenstellung unterschiedlicher Speisen dampft vor uns auf dem Tisch und duftet verlockend. Es schmeckt alles köstlich: Spareribs mit Sesam in einer sehr herzhaften Soße, Lotuswurzel in Scheiben, Jaozi (gefüllte Teigtaschen) mit Zucchinifüllung, grüne Bohnen mit Kartoffelstreifen und gebratener Reis. Der sonst so wortkarge Aaron redet sich im Laufe des Abends so richtig in Fahrt. Er philosophiert über die Bedeutung der chinesischen Jahrestiere, die zugehörigen Charaktereigenschaften und wie diese bei den einzelnen Mitgliedern seiner Familie durchschlagen. Die langen Ausführungen gehen in ebenso lange Ausführungen über seine Großmutter und ihren Einfluss auf seinen Vater über. Mister Tjan versucht anfangs noch, mit einem Übersetzungsprogramm dem englischsprachigen Monolog zu folgen, verlässt unsere Gruppe dann aber irgendwann still und leise und wird den Rest des Abends nicht mehr gesehen.

	Von Shihuyu nach Zhuangdaokou

	Am nächsten Morgen bietet der gute Mister Tjan freundlicherweise an, uns zu einem Ausflugsziel in der Nähe der Unterkunft zu fahren. Die Hauptattraktion des Ortes bildet der unter der Wasseroberfläche eines Stausees gelegene Abschnitt der Großen Mauer, der in eine Parkanlage mit allerlei Möglichkeiten der Freizeitgestaltung eingebettet ist. Mir gefällt besonders der idyllische Kastaniengarten. Der unter Wasser liegende Mauerabschnitt ist jedoch kaum zu sehen, eine darüber führende, nagelneue, aber noch nicht gereinigte Glasbrücke ist für Besucher gesperrt. Um die Mittagszeit brechen wir vom Eingang des Mauerparks zur heutigen Wanderetappe auf. Über einen steilen Aufstieg erreichen wir einen unrestaurierten Mauerabschnitt. Der Pfad auf dem Kamm ist schmal und uneben. Teils ist das Mauerwerk über die Jahre herausgebrochen und Büsche wachsen aus dem Untergrund. Ich kämpfe mich durch dichtes Gestrüpp und balanciere auf schmalen, abgebrochenen Mauerresten, bis ich auf dem festen und breiteren Weg wieder besseren Tritt finden kann. Schließlich gelangen wir zu einem Wachturm, an dem Arbeiter Instandsetzungsarbeiten durchführen und einige Maultiere unter beachtlichen Anstrengungen die erforderlichen Steine bergauf transportieren. Am Hangfuß wartet in Zhuangdaokou Mister Tjan, der uns in einen Ort namens Nanjili Village bringt.

	Ein kettenrauchender Landwirt und seine Frau betreiben hier ein kleines Business, bewirten Gäste und vermieten und transportieren das Campingequipment für Mauerübernachtungen. Alle Speisen sind wieder einmal sehr lecker. Als ich aber wenig später zufällig einen Blick in die Küche werfen kann, bin ich froh, dass ich schon gegessen habe. Und bei näherem Hinsehen wirken auch die Isomatten und Schlafsäcke, als könnten sie mal wieder eine intensive Reinigung vertragen. So viel steht fest, hier werde ich heute definitiv meine persönliche Komfortzone verlassen. Ich frage, ob es möglich sei, den Aufstieg für die heutige Übernachtung früh genug anzutreten, um noch vor Einbruch der Dunkelheit oben anzukommen. Wir werden vom Hausherrn höchstpersönlich begleitet, der es sich nicht nehmen lässt, die Zelte, Isomatten und Schlafsäcke bis zu dem höchstgelegenen Wachturm dieses Abschnitts auf einem kleinen Gipfel zu tragen. 

	Das 360°-Panorama mit Sonnenuntergang, der weite Blick über die Berge und die sich windende, endlose Mauer sind ein unvergessliches Erlebnis! Dazu hat Carsten beim Landwirt drei Flaschen Bier in seinen Rucksack gepackt, die wir nun genüsslich trinken. Nachdem die Sonne hinter den Bergen abgetaucht ist, flammt am Horizont langsam das Lichtermeer der nahe gelegenen Yanqi Town auf. Auf steinhartem Boden verbringe ich eine kalte, weitestgehend schlaflose Nacht in einem ungewaschenen Schlafsack mit kaputtem Reißverschluss, durch den die Wärme hinauszieht – trotzdem kann ich mir gerade nichts Besseres vorstellen.

	Von Zhuangdaokou nach Mutianyu

	Zum Frühstück begnüge ich mich heute mit einer Banane, da der Kocher defekt ist und im Betrieb beunruhigend viel Gas verströmt. Die Wanderung geht weiter. Zunächst führt der Weg über einen verfallenen, später dann über einen sanierten Mauerabschnitt bis zur Seilbahn in Mutianyu – das Ziel unseres Mauertrekkings. Die Luft ist klar. Ich genieße die weite Sicht, die Einsamkeit, die Ruhe. Zu dieser frühen Stunde sind außer zwei chinesischen Hobbyfotografen noch keine anderen Menschen unterwegs. Bereits eine halbe Stunde vor Inbetriebnahme der Seilbahn erreichen wir die Bergstation und können hier oben also noch eine ganze Zeit verweilen, bis sich langsam der Trubel des Tages einzustellen beginnt. Mit der Abfahrt zur Talstation stelle ich mich auf meine Rückkehr in die „Zivilisation“ ein. Mister Tjan wird schon auf uns warten und uns zurück nach Beijing bringen.

	Ausklang

	Im milden Abendwind sitze ich mit Carsten in einer lauschigen Bar am Ufer des Houhai-Sees. Mein letzter Abend in Beijing, meine Zeit in China geht zu Ende. Wir trinken zwei neonfarbene Alcopops in den unmöglichen Geschmacksrichtungen „Peach & Brandy“ und „Rosé & Whiskey“. Eigentlich hatten wir Bier bestellt. Im Hintergrund spielt eine Kapelle „Jingle Bells“. Am Nachbartisch ertönen Geräusche aus dem Rachen eines Gastes, die ich gar nicht hören möchte. Alles ist hier ein wenig bizarr – wie vielleicht die gesamte Zeit in China. 

	Ich bin in den vergangenen drei Wochen in eine andere Welt eingetaucht, habe atemberaubende Städte und Naturhighlights besucht und mit der Großen Mauer eines der beeindruckendsten Bauwerke der Welt aus nächster Nähe erkundet. Es war ein sehr komfortables Unterwegssein, gleichzeitig aber auch eine anstrengende Zeit. Auf keiner meiner bisherigen Reisen lagen überwältigende Landschaftserlebnisse und abschreckender Massentourismus, Naturschönheit und ausufernder Ressourcenverbrauch so eng beieinander. Dies hat einiges in meinem Leben nachhaltig verändert. Aber das ist eine andere Geschichte, und die soll ein anderes Mal erzählt werden.
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	Nadine, du hast eine Reise gemacht, von der viele träumen. Welche organisatorischen Themen waren die langwierigsten, um diese Reise nach China zu verwirklichen?

	Ich habe die Reiseroute und die Ziele, die ich ansteuern wollte, zunächst selbst zusammengestellt und mir dann aber für die An- und Weiterreise vor Ort Unterstützung bei einem Fernreiseveranstalter gesucht. Das passende Verkehrsmittel für die großen Distanzen in diesem riesigen Land zu finden, dessen Nutzung ich mir dann auch zutraute, war gar nicht so einfach. Beispielsweise wäre ich gerne mit dem Zug gereist. Es gab aber keine Direktverbindungen, und ich war mir nicht sicher, ob mir ein recht knapper Umstieg auf irgendeinem Provinzbahnhof gelingen würde – ohne die Sprache zu sprechen und auch nur ein Schild lesen zu können. Daher erschienen mir direkte Inlandsflüge als weniger große Herausforderung. Vor der Abreise waren die Beantragung des Visums und das Ausfüllen der erforderlichen Papiere am langwierigsten. Dies haben wir zwei Monate vor Abreise über eine Berliner Agentur abgewickelt. Die Bearbeitung dauerte drei Wochen. In solchen Momenten wird mir dann einmal mehr bewusst, welch große Errungenschaft wir hier innerhalb der EU damit haben, so frei und einfach umherreisen zu können.

	Wie hast du dich auf kulturelle Rahmenbedingungen und Verhaltensweisen vorbereitet?

	Ehrlich gesagt habe ich mich nicht sehr intensiv vorbereitet, außer mich vielleicht im Vorfeld ein wenig in die wichtigsten „Dos and Don‘ts“ einzulesen. Dos sind z. B., die Akzeptanz für mehr Lautstärke und Enge sowie häufige Bitten um gemeinsame Fotos aufzubringen. Preise für Taxifahrten werden verhandelt, indem man den Preis in sein Handy einträgt und das Gegenüber dies wiederum auf seinem Handy macht, bis alle ihr Einverständnis signalisieren. Don‘ts sind, kritische Fragen zu politischen Themen zu vermeiden, wenn man sich nicht sehr gut kennt. Auch, um den anderen nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Darüber hinaus lasse ich die Dinge gerne auf mich zukommen und verhalte mich anderen gegenüber genauso, wie ich es mir für mich auch wünschen würde. Meine Erfahrung mit den Menschen in unterschiedlichen Reiseländern hat gezeigt, dass es immer hilft, aufgeschlossen, interessiert und respektvoll zu sein – da unterscheiden sich die „Grundregeln“ oft gar nicht so sehr. Und sonst muss man es halt nehmen, wie es kommt. 

	Beispielsweise sollte man in China in einer Warteschlange keine allzu große Lücke zum Vordermann entstehen lassen, denn dann ist es völlig normal, dass diese durch jemand anderen gefüllt wird. Das macht man zwei- oder dreimal mit, und dann weiß man es besser!

	Diese Trekkingtour war in eine Rundreise eingebettet. Was hat dich gereizt, mit Rucksack entlang dieses beeindruckenden Monuments zu wandern? Du hast für die Übernachtungen nicht gerade die De-luxe-Variante gewählt.

	Auf einer mehrtägigen Trekkingtour, die auch gewisse körperliche Strapazen bedeutet und bei der ich die gewohnte Komfortzone verlasse, ergeben sich einfach besondere Momente, Stimmungen und Begegnungen, die ich vielleicht nur auf diese Weise erleben kann. Ich fordere mich nicht nur selbst heraus, sondern genieße die Einsamkeit und Stille. Unterwegs bin ich ganz in dem Moment und ganz bei mir. Ich finde es schön, Orte von einer anderen Seite kennenzulernen, zum Beispiel in den frühen Morgen- und späten Abendstunden, wenn sich niemand sonst dorthin verirrt. Gerade bei der Großen Mauer – auf der es in der Nähe der Stadt Beijing häufig sehr trubelig zugeht – war diese Vorstellung besonders reizvoll. Dafür habe ich die kalten Nächte auf der harten Isomatte gerne in Kauf genommen.

	Welchen Eindruck hat China als nicht unumstrittenes (Reise-)Land auf dich gemacht?

	In der Kürze der Zeit und bei den vorhandenen Sprachbarrieren sind es natürlich nur Momentaufnahmen, die ihren Eindruck hinterlassen. Mir ist beispielsweise das starke Gefälle zwischen Stadt und Land und damit verbunden auch zwischen häufig bewusst zur Schau gestelltem Wohlstand und sehr einfachem Leben aufgefallen. Beeindruckend war die atemberaubende Fortschrittlichkeit in den großen Metropolen Shanghai und Beijing (die das alte Europa teils erblassen lässt), und beklemmend wiederum das Bewusstsein, welchen Preis die chinesische Bevölkerung für Fortschritt und Wohlstand zahlt. Sinnbildlich dafür sind mir die an den unmöglichsten Stellen installierten Überwachungskameras in Erinnerung geblieben. Insgesamt war es eine Reise der großen Gegensätze.
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    Von Pokhara nach Kagbeni

    Der Anfang eines großen Abenteuers


	Ich habe ihn wahr gemacht – einen meiner größten Träume. Seit ich in Nepal lebe, hatte ich ein Sehnsuchtsziel, Upper Mustang. Das Gefühl, dass ich da unbedingt mal hinmuss, hatte sich letztes Jahr bei unserer Tour nach Muktinath noch verstärkt. Wir waren damals zwei Tage in Kagbeni, dem Eingang zum mystischen Königreich Mustang, und ich habe jeden Abend sehnsuchtsvoll in das Tal des Kali Gandaki geblickt. Irgendetwas dort zog mich magisch an. Jetzt war es endlich so weit. Und das Beste daran: Wir (meine Tochter Miriam und ich) konnten meine Mutter Annette und ihre Freundin Gisa dafür begeistern, sich mit uns auf den abenteuerliche Weg zu machen, sodass wir Mustang mit drei Generationen erkunden würden.

	Mustang war ein ursprünglich unabhängiges buddhistisches Königreich im Himalaya. Es gehört heute zu Nepal und bildet den nördlichen Teil des nepalesischen Distrikts Mustang. Das Areal ist 2.563 Quadratkilometer groß und liegt auf über 2.500 Metern Höhe nördlich des Annapurna-Massivs. Bis 1974 hielten sich tibetische Widerstandskämpfer in Mustang auf. Das Gebiet war daher für Reisende gesperrt. Der südliche Teil des Distrikts durfte bis in die 1970er-Jahre, das Königreich von Lo bis 1992 nicht betreten werden, von wenigen Ausnahmen abgesehen. Für den Besuch des ehemaligen Königreichs ist auch heute noch eine Genehmigung notwendig. 

	Nach drei Monaten Planung ...

	Für uns ging es im Jeep von Pokhara nach Kagbeni – in ein Flugzeug bekommen mich in Nepal keine zehn Pferde ... Meine Mutter kam mit Gisa aus Deutschland zu uns, damit war unsere kleine Reisegruppe vollzählig. Wir hatten vier Monate geplant, und die Vorfreude hatte sich ins Unermessliche gesteigert. Das Gebiet Upper Mustang durften wir nur mit Guide und gültigem Permit (Genehmigung) betreten, und da es im März dort oben noch empfindlich kalt werden kann, hatten wir uns entschieden, Porter (Träger) für den Transport unserer Wintersachen zu engagieren. Wir hatten großes Glück! Dil, der Inhaber der Trekkingagentur, schaffte es noch rechtzeitig, unsere Permits zu organisieren und eine Bestätigung zu erhalten. Bis nach Pokhara ging es für uns im normalen Touristenbus, von dort aus sollte es im Jeep weitergehen. Normalerweise fliegt man bis nach Jomsom und läuft dann von dort aus los, aber da ich unter schrecklicher „Nepal-Domestic-Flugangst“ leide, entschieden wir uns für den längeren und auch beschwerlicheren Weg über die Straße. 

	Der Weg bis Ghasa

	Nachdem wir am Abend in Pokhara noch die letzten Besorgungen erledigt hatten und jetzt gut ausgerüstet waren, ging es am nächsten Morgen früh los. Unser Plan war eigentlich, bis nach Kalopani zu fahren. Bis dorthin sind es etwa 120 Kilometer, aber da die Straßenverhältnisse so miserabel sind, dauert die Fahrt gut und gerne einen ganzen Tag. Ich wusste ja bereits, dass die Straße sehr schlecht ist. Man hatte mir aber zugesichert, sie sei jetzt bereits in einem wesentlich besseren Zustand als noch im Oktober. Im Hotel erreichte uns schon die Zusatzinformation: An einigen Stellen werde aktuell noch gebaut, es müsse mit Wartezeiten gerechnet werden. Bis Beni lief alles nach Plan, wir kamen zügig voran und die Stimmung war gut. Nach einem leckeren Mittagessen ging es dann auf einer kleineren Straße weiter. Von „besser“ konnte allerdings keine Rede sein, eher war die Piste noch schlechter als vor fünf Monaten. An vielen Stellen hatten die Bagger die Seiten umgegraben, um langfristig eine breitere Schneise zu erzeugen. Die Dörfer rechts und links sahen regelrecht verwüstet aus. Es holperte ordentlich, und ich glaube, in dem Moment fingen alle im Auto an, mich für meine Flugangst zu verfluchen. Die ersten Stunden hatten wir noch Glück, aber nach einiger Zeit traf es uns dann auch. Die Straße war gesperrt, da die Bagger gerade arbeiteten. Unser Fahrer versuchte herauszufinden, wie lange es wohl dauern würde, aber die einzige Information, die er bekam, war: lange.

	Und das heißt in Nepal nichts Gutes. Nach einer halben Stunde hatten wir dann allerdings nochmal Glück im Unglück – ein Armeetransport fuhr von oben die Straße herunter, und plötzlich kam Bewegung in die Sache, glücklicherweise auch für uns. Insgesamt blieben wir sicherlich fünfmal hängen, manchmal warteten wir zehn Minuten, manchmal über eine Stunde. Das verzögerte unsere Fahrt so sehr, dass es bereits dunkel wurde. Spätestens da wurde mir immer klarer, dass ein Flieger vielleicht doch die bessere Wahl gewesen wäre. 

	Miriam hat keine Lust mehr, schon wieder ein Bagger ... 

	Wir fuhren sicherlich noch eine halbe Stunde auf engen Serpentinen immer höher hinauf. Ich saß rechts und konnte direkt in den schwarzen Abgrund neben mir schauen, keine schöne Erfahrung. Als wir dann den nächsten Ort Ghasa erreichten, entschieden wir einstimmig, einfach im nächsten Guesthouse einzuchecken und keinen weiteren Meter mehr zu fahren. Mit der Unterkunft hatten wir richtig Glück, und wir fielen dann nach einem leckeren Dal Bhat (einfaches, preisgünstiges Alltagsgericht der südasiatischen Küche aus Linsensuppe, Dal Bhat und Gemüse der Saison) todmüde ins Bett. Es war zwar nur eine Autofahrt gewesen, aber die Anstrengung, sich in dem heftig ruckelnden und springenden Jeep aufrecht zu halten, war dann doch nicht ganz ohne gewesen und hatte uns wirklich angestrengt. Hinzugekommen war noch die Anspannung der letzten halben Stunde im Dunkeln. Wir freuten uns jedenfalls alle sehr auf unser Bett. 

	Von Ghasa nach Kagbeni

	Am nächsten Morgen ging es nach einem schmackhaften Frühstück weiter. Die katastrophalen Straßenverhältnisse waren unverändert. Erst nach Kalopani wurde die Straße irgendwann besser, allerdings nur ein wenig. Ab dort zeigten sich auch die ersten Riesen des Himalaya: der Daulaughiri und der Nilgiri. An dieser Stelle ist das Tal des Flusses Kali Gandaki auch das tiefste Tal der Welt, der Höhenunterschied zwischen den Bergspitzen und der Talsohle beträgt hier mehr als 5.500 Meter. Wirklich ein beeindruckender Ort. Das Klima ist hier schon deutlich anders als noch wenige Kilometer zuvor, es wird immer trockener, und die Landschaft wird immer karger. 

	In Marpha machten wir eine Mittagspause und einen ausgiebigen Spaziergang. Jetzt, Anfang März, war noch Vorsaison, sodass viele Geschäfte und Hotels noch geschlossen waren. Daher war es auch für mich eine ganz andere Erfahrung als beim letzten Mal in der Hochsaison, wo doch sehr viel los war. Nach einem kurzen Aufstieg zum Kloster mit einem wunderbaren Ausblick ging es wieder zurück und nach einem schnellen Mittagessen auch weiter auf das letzte Stück bis Jomsom, wo wir unsere Träger treffen sollten. Unsere Permits hatte Dil ja noch kurzfristig besorgen können, allerdings hatte er diese mit den Trägern im Nachtbus von Kathmandu aus geschickt. Am Vortag war es nicht ganz einfach, da wir schon in Tatopani in die Annapurna Conservation Area eingefahren waren und der Beamte unsere Kopie nicht akzeptieren wollte. Erst durch einen Anruf von ganz oben durften wir weiterfahren. In Jomsom aber war das Original dann unumgänglich, sodass unsere Träger mit sämtlichen Papieren hier zustiegen. Nachdem alle Formalitäten schnell geklärt werden konnten, ging es auf die letzte Etappe nach Kagbeni, immer am Kali Gandaki entlang, einem der vier größten Flüsse Nepals. Zu unserer Verblüffung zog sich das Wetter immer mehr zu, bei unserer Ankunft schneite es sogar ein wenig und unser Spaziergang in Kagbeni fiel damit sehr kurz aus. Glücklich, endlich angekommen zu sein und unsere müden und durchgeschüttelten Knochen ausruhen zu können, gingen wir früh zu Bett. Draußen hörten wir die ganze Nacht den starken Sturm an den dicken Mauern des Guesthouses rütteln, und irgendwie wurden wir alle ein wenig nervös. Am nächsten Tag sollte unser großes Abenteuer beginnen: unsere Wanderung bis in die Hauptstadt des verbotenen Königreichs Mustang. Was würde uns wohl erwarten?


Unser erster Tag in Mustang 

	Ausgebremst am Kontrollposten

	Mit unserem Permit hatten wir die Erlaubnis, uns zehn Tage und neun Nächte in Mustang aufzuhalten und dieses mystische Königreich per pedes zu erschließen. Vor lauter Nervosität packten wir morgens unsere Rucksäcke dreimal um, bis dann die Träger vor der Tür standen und sie mitnahmen. Dick eingepackt machten wir uns auf den Weg, der uns durch den malerischen Ort Kagbeni führte, der bis zum Jahr 1992 die Endstation für Ausländer gewesen war. Seitdem ist die Grenze geöffnet, da die Genehmigung aber ein Vielfaches der normalen Wanderpermits kostet, sind nicht viele Wanderer unterwegs. Direkt zu Beginn der Tour wurden wir erneut gebremst, da wohl etwas mit der Genehmigung nicht stimmte. Nach einigem Hin und Her stellte sich heraus, dass wir alle vier als männlich registriert waren und sich gerade niemand in der Kontrollstation befand, der das im Computer hätte ändern können. Nach einiger Diskussion tauchte dann doch ein etwas jüngerer Mitarbeiter auf, der allerdings aussah, als sei er direkt aus dem Bett gefallen. Er konnte dann aber unsere Unterlagen in Ordnung bringen. Wir waren unendlich erleichtert. Endlich durften wir los, und ich konnte an der Stelle, an der ich im letzten Jahr so oft sehnsuchtsvoll in das Tal des Kali Gandaki geblickt hatte, weiterlaufen Richtung Upper Mustang.

Über die Grenze 

	Unser Start in Upper Mustang

	Unser Tagesziel war Chugsang, ein schöner und idyllisch gelegener Ort am Kali Gandaki. Nach einem ersten steilen Anstieg ging es ziemlich flach das Flusstal hinauf, immer der Straße hinterher. Hier waren wir fast ganz allein unterwegs; uns überholten nicht mehr als fünf Autos. Immer wieder eröffneten sich unglaubliche Ausblicke auf Kagbeni und Tiri (Dörfer) auf der anderen Flussseite. Hier waren wir schon auf unserer letzten Mustang-Tour gewesen, und es war toll, diese Orte auch einmal aus anderer Perspektive zu sehen. Mich 

	als Geographin faszinierten natürlich immer wieder die bemerkenswerten Gesteinsformationen unterwegs. Das Sedimentgestein wurde in der Gebirgsbildung aufgeschoben und verbogen, und die einzelnen Schichten sind immer noch deutlich zu erkennen. Ich kam aus dem Staunen und dem Fotografieren kaum noch heraus. 

	Wetterumschwung & Schreckmoment

	Nachdem wir etwa drei Stunden unterwegs waren, beschlossen wir, in Tangbe Mittagspause zu machen und uns mit einem Dal Bhat zu stärken, bevor wir die letzte Stunde bis nach Chugsang in Angriff nehmen würden. Leider zog sich in der Zeit der Himmel ziemlich zu und dicke Wolken stiegen im Tal herauf. Außerdem wurde der berühmt-berüchtigte Wind immer heftiger, und als wir nach der Pause weitergingen, zogen wir alle eine zweite Jacke an. Nach einer kurzen Strecke konnten wir zum Glück schon Chugsang in der Ferne erkennen und uns auf den Zielpunkt hinarbeiten, während es anfing zu schneien und wirklich ungemütlich wurde. Einen echten Schreckmoment hatten wir dann noch. Am Straßenrand fanden sich immer wieder weiße Ablagerungen, und irgendwann wollte ich einmal genauer schauen, was das denn war. Unser Guide Arjun und ich standen gerade gebückt am Straßenrand, als unsere Träger plötzlich laut schrien. Instinktiv sprangen wir zurück, als direkt vor uns die ersten dicken Steinbrocken auf die Straße krachten. Durch den Sturm hatten sich oberhalb Steine gelöst und einen Erdrutsch ausgelöst. Wenn uns einer dieser Steine getroffen hätte, wäre unsere Tour wahrscheinlich zu Ende gewesen …

	Etwas aufgelöst kamen wir gegen drei Uhr in Chugsang an. Der kleine Ort war wirklich wunderschön, es gab viele enge Gassen und traditionelle Häuser. Da das Wetter immer schlechter wurde, war uns leider ein ausgiebiger Stadtrundgang nicht möglich. Wir waren am Ende einfach nur noch glücklich, im Guesthouse angekommen zu sein und uns mit einem Kaffee aufwärmen zu können. Ein toller erster Tag in Mustang ging so zu Ende, und nach einem leckeren Abendessen, bestehend aus drei verschiedenen Sorten Momos (tibetische Teigtasche), gingen wir wieder einmal früh ins Bett – etwas, das auf dieser Reise definitiv zum Muster werden sollte. In Vorbereitung auf den nächsten Tag informierte Arjun uns, dass es hoch hinaus gehen werde und wir all unsere Kräfte für diese anspruchsvolle Etappe benötigen würden. Nachdem wir Chugsang bei leichtem Schneefall erreicht hatten und wegen starken Nebels kaum die Umgebung hatten bewundern können, erwartete uns am nächsten Morgen eine große Überraschung: Unser Hotel lag direkt am Kali Gandaki, der Ausblick auf die roten Klippen, für die Mustang so berühmt ist, war atemberaubend. Rechts das Tal hinauf konnte ich schon den nächsten Ort Chele in der Ferne erkennen, links hinunter lag das weit offene Tal und erschien unendlich. Was für ein Start in den Tag! 

	
	Erste Etappe bis Chele 

	Shaligram und lange Brücken

	Wir waren von Arjun gewarnt worden: Heute würde es bergauf gehen. Unser Tagesziel war Samer, ein kleiner Ort etwas mehr als 600 Meter höher als Chugsang. Der Anfang fiel uns sehr leicht, da wir die ersten Kilometer im Tal des Kali Gandaki laufen konnten. Arjun hatte dann das große Glück, ein Shaligram zu finden, eine Meerestier-Versteinerung, die von den Hindus als Verkörperung von Shiva verehrt wird. Bald verengte sich das Tal deutlich und bekam eine ganz andere Charakteristik. Nachdem wir zwei lange Metallbrücken überquert hatten und einen Blick in das plötzlich sehr enge Flusstal warfen, hieß es zum ersten Mal Höhenmeter machen: Aufstieg nach Chele. Zum Glück gab es eine alternative Straße, auf der die Steigung nicht so stark war und wir langsam in Serpentinen immer höher stiegen. Währenddessen wählten unsere Träger Deepak und Keshab, Arjun und Miriam die Schussvariante auf direktem Wege und warteten oben schon auf uns. In Chele legten wir eine erholsame Teepause ein, um uns vor der nächsten großen Steigung zu stärken. Ich gönnte mir einen schnellen Abstecher in das schöne Dorf und konnte ein paar beeindruckende Bilder vom Gebirgszug des Nilgiri im Hintergrund schießen. Am Dorfbrunnen entdeckte ich einen kleinen Jungen, der ganz in das Spiel mit dem Wasser vertieft war und mich kaum bemerkte. Viele Dörfer in Upper Mustang werden fast nur noch von den Alten und den ganz Jungen bewohnt, da es außer dem Tourismus kaum Einnahmequellen gibt. Viele junge Leute verlassen das Gebiet, um Arbeit in den größeren Städten oder im Ausland zu suchen. Viele der Jugendlichen gehen auf Internate, da es kaum weiterführende Schulen in der Region gibt. Vor allem in der Vorsaison wirken viele Dörfer wie ausgestorben. 

	Unglaubliche Aussichten

	Nach unserer Pause lag die große Steigung vor uns. Wir entschieden uns gegen die Abkürzung, die deutlich steiler, aber mehrere Kilometer kürzer gewesen wäre. (Abends erfuhren wir, dass diese Entscheidung goldrichtig war: Zwei Schweizer, die wir im Guesthouse trafen, berichteten, dass der Weg nur aus losem Geröll bestanden und dann auf der Hälfte im Nichts geendet habe. Die beiden mussten umkehren und dann doch der Straße folgen.) Ganz langsam überwanden wir so Höhenmeter für Höhenmeter. Jede Kurve offenbarte neue atemberaubende Aussichten auf schneebedeckte Berge und tiefe Täler. Je weiter wir in das Gebiet von Upper Mustang vordrangen, desto trockener wurde es und desto beeindruckender zeigte sich die Landschaft. Manchmal hatte ich das Gefühl, wir seien auf dem Mars, so außergewöhnlich waren die Felsformationen. Miriam ist mal mit mir, mal mit ihrer Oma, mal mit den Portern und auch manchmal alleine gelaufen. Oft spielte sie und dachte sich Geschichten aus, die sie in ihrem Kopf immer weiterspann. Es entwickelte sich ein Gesprächsthema, das sich dann durch die ganze Tour zog: „Oma, wie war das eigentlich, als du klein warst?“ Meine Mutter hatte viele spannende Geschichten vom Aufwachsen auf dem Bauernhof zu erzählen. Miriam hing gebannt an ihren Lippen und hatte viele Fragen.

	Obwohl 600 Höhenmeter eigentlich gar nicht so viel sind, fiel es uns doch in der Höhe deutlich schwerer, sie zu überwinden. Chugsang liegt auf 2.950 Metern und bis nach Samer mussten wir auf 3.350 Meter hinauf. Wir machten viele Pausen und tranken regelmäßig. Das ist besonders wichtig, um sich gut zu akklimatisieren. Ich kann gar nicht sagen, wie stolz ich auf Miriam war, dass sie diesen anspruchsvollen Tag wieder so gut gemeistert hatte. Sie genoss jeden neuen Ausblick genauso wie ich und brachte die 14 Kilometer ohne ein Wort des Meckerns hinter sich.

Endlich oben 

	Die Sicht vom Pass

	Als wir schließlich ziemlich verausgabt den Pass erreichten, verschlug es mir gänzlich die Sprache. Rundum schauten wir auf schneebedeckte Berge und die Mustang-Ebene im Norden. Es war einfach nur schön. Hätte der Wind nicht gerade hier so eiskalt gepfiffen, hätten wir hier sicherlich längere Zeit den Ausblick genossen. Vom Pass aus ging es dann zum Glück nur noch ein wenig abwärts ins Tal, bis wir schließlich Samer erreichten. Der kleine Ort lag in einer Senke; wir bezogen im ersten Guesthouse Quartier. Auch unsere Träger waren froh, endlich anzukommen. Nach einem sehr späten Dal Bhat zum Mittagessen, das wir alle auch wirklich nötig hatten, machten wir noch einen kleinen Spaziergang durch den Ort. Wir stiegen zu einem Aussichtspunkt auf, von dem aus wir die zerklüftete Landschaft im Licht der untergehenden Sonne noch einmal bestaunen konnten. Ich stand sicherlich zwanzig Minuten einfach nur da und ließ meine Augen über das Wunder vor mir schweifen.

	Jedes Tal verzweigte sich in unendlich viele Seitentäler, überragt von schneebedeckten Bergen und Gletschern, die sich bergabwärts schoben. Unter mir zirkelten Raubvögel im Tal, und vom Dorf wehte leises Glockengeläut herüber. Die Pferde und Kühe, die tagsüber draußen grasen durften, wurden von ihren Besitzern in ihre Ställe getrieben. Am liebsten wäre ich für immer an diesem Platz geblieben. Zurück im Guesthouse kuschelten wir uns dann alle in der Küche um den Ofen. Sobald die Sonne untergegangen war, wurde es empfindlich kalt, und das Feuer war sehr willkommen. Wieder einmal hatten wir Glück, dass wir so früh unterwegs gewesen waren: Es gab keine anderen Gäste und wir durften mit der Familie zusammen essen. Ein unglaublich anstrengender, aber auch sehr schöner Tag ging so zu Ende.

Weiter in die Höhe 

	Unser dritter Tag in Upper Mustang

	Am dritten Tag unserer Wanderung ging es nochmal weiter nach oben. Und das, obwohl uns die Steigungen des vorherigen Tages noch in den Beinen steckten. Wir wollten bis Gheling laufen und freuten uns auf das erste alte Kloster des Wegs. Von Samer aus konnten wir den Talausgang schon erkennen, allerdings brauchten wir trotzdem mehr als eine Stunde, um ihn auf den unzähligen Serpentinen zu erreichen. Wir hatten alle nicht besonders gut geschlafen, und die Höhe setzte uns weiter zu, sodass wir deutlich langsamer unterwegs waren als eigentlich geplant. 

	Obwohl wir am dritten Tag nur 200 Meter höher steigen mussten, erschien es uns doch mehr. Immer wieder mussten wir Pausen machen, eine Kleinigkeit essen und einen Schluck Wasser trinken, bevor wir weiterlaufen konnten. Miriam hatte zum Glück im Guesthouse entdeckt, dass es dort eine ihrer Lieblingsspeisen gab: Teemomos. Diese tibetische Spezialität besteht aus Momoteig und wird ebenfalls im Dampf gegart. Normalerweise werden Teemomos mit etwas Süßem oder Scharfem gegessen, aber Miriam isst sie wie alles: einzeln und plain. Ihre Frühstücksration war zu groß gewesen, sodass wir eine Tüte voll dabeihatten, aus der sie sich zwischendurch immer wieder stärken konnte. Die Straße wurde immer enger und schmiegte sich an die Bergflanke. Dies bedeutete natürlich auch, dass die Abbrüche immer steiler wurden. An manchen Stellen wurde mir ganz schlecht bei dem Gedanken, dass wir hier mit dem Auto fahren müssten. Wir beobachteten einen Jeep, einen Traktor und einen Bagger, die die Strecke absolvierten. In keinem der Gefährte hätte ich sitzen wollen. 

	Vereiste Wasserfälle am Weg

	Die Talseite, die der Sonne abgewandt war, bedeckte an vielen Stellen noch Schnee. An einem Punkt war sogar die ganze Straße vereist, und wir mussten mit vereinten Kräften durch diese Passage schlittern. Miriam rutschte einmal ordentlich aus und konnte zum Glück gerade noch so von Deepak aufgefangen werden. Direkt hinter diesem schwierigen Stück gab es dann allerdings auch wieder etwas zu staunen: ein vereister Wasserfall und Flusslauf. Da wurde mir noch einmal so richtig klar, wie kalt es eigentlich dort oben war. Wenn man in der Sonne lief, war es teilweise richtig warm, aber nachts fielen die Temperaturen noch deutlich unter null. Deepak, Keshab und Arjun freuten sich wie Kinder über den Schnee und schossen viele Fotos, bevor es weiterging. Kurze Zeit später kamen wir zu einem zweiten schönen Wasserfall, der teilweise vereist war. Hier hatte der zugehörige Fluss allerdings auch Teile der Straße überflutet, und ein Jeep mit buddhistischen Mönchen kam nicht weiter. In meiner Vorstellung von Mönchen beten sie ausschließlich oder beschäftigen sich mit mönchstypischen Dingen. Umso erstaunter war ich jedes Mal wieder, sie mit Selfiestick und Tablet agieren zu sehen. Oder eben damit, eine Fahrrinne im Fluss freizuräumen. Immer weiter ging es über die Serpentinen hoch, und für uns alle wurde es immer schwerer. Hinter jeder Kurve erhofften wir das Ende, und hinter jeder Kurve ging es dann doch mit einer weiteren Kurve weiter. Miriam schlug sich tapfer, aber irgendwie ging uns allen dieses Stück der Etappe an die Substanz. Als wir endlich in der Ferne den Pass erkennen konnten, der ins nächste Tal und damit zu unserem Mittagsstopp führen sollte, waren wir heilfroh. Oben auf dem Pass war die Aussicht grandios. So richtig genießen konnten wir das aber nach der Anstrengung gar nicht mehr.

	... und wieder bergab nach Syangboche

	Von dem Pass, der mit unzähligen Gebetsflaggen und Kathas geschmückt war, konnten wir den nächsten Ort Syangboche schon sehen. Damit, dass sich der Weg runter nochmals mehr als eine halbe Stunde ziehen würde, hatten wir nicht gerechnet. Serpentine um Serpentine ging es die vorab erkämpften Höhenmeter wieder hinunter. 

	Miriam und ich entdeckten zwei Steintürme mit einer Höhle, die genau wie ein Schloss mit Zugbrücke aussahen, und das Ausdenken der Geschichte dazu lenkte uns bis zum Guesthouse ab. In einem der Türme lebte eine Prinzessin, in dem anderen ein Drache. Die Backstory führte über mehrere Generationen zurück und enthielt verfluchte Mäuse, böse Hexen und allerlei andere mystische Figuren.

	Als wir dann schließlich in Syangboche ankamen und mit Schrecken feststellten, dass es schon drei Uhr war, beschlossen wir, jetzt einfach hierzubleiben und nicht noch zwei weitere Stunden und neue Höhenmeter zu gehen. Uns allen taten die Füße weh, irgendwie war das Laufen nur noch Quälerei und machte keinen Spaß mehr. Den Nachmittag vertrieben wir uns mit einem kurzen Spaziergang durch den Ort und Kartenspielen in der Küche des Guesthouses. Rund um den warmen Holzofen wurde viel gelacht, und Miriam gewann mindestens siebenmal beim Mau-Mau. Ein toller Abschluss für einen langen und harten Tag.

	Von Syangboche nach Ghami 

	Planänderung

	Nachdem uns der vorige Tag unserer Wandertour in Upper Mustang so schwergefallen war und wir ja schon an unserem eigentlichen Mittagsstopp übernachtet hatten, wurde am nächsten Tag zusammen noch mal beratschlagt und gemeinsam der Plan geändert. Eigentlich wollten wir in fünf Tagen bis zur Hauptstadt Lo Manthang laufen, dort einen Tag bleiben und anschließend schnell wieder absteigen, um die Dauer unseres Permits einzuhalten. Wir spürten langsam, aber sicher, dass das wohl nicht möglich sein würde, weil wir einfach zu langsam unterwegs waren. Wir wollten uns ja auch nicht quälen und vor allem auch Zeit für die Klöster und Sehenswürdigkeiten am Wegesrand haben. Also entschlossen wir uns, langsamer aufzusteigen und am Ende einen Jeep aus Lo Manthang zurück nach Kagbeni zu nehmen. Mit dieser angenehmen Aussicht vor Augen starteten wir dann mit neuer Energie in unseren vierten Wandertag. Unser heutiges Tagesziel war Ghami, ein etwas größerer Ort 15 Kilometer von Syangboche entfernt. Und wieder mussten wir aufsteigen, es ging über einen weiteren Pass ins nächste Tal. 

	Über den Pass – wieder geht es hoch

	Es folgten viele Höhenmeter, um das Tal von Syangboche zu verlassen, rechts vor uns lag Gheling. Da wir aber alle noch ein wenig angeschlagen waren, wählten wir den direkten Weg nach Ghami ohne Abstecher zum Kloster und ließen den Ort rechts liegen. Nach einigen Kilometern im Tal konnten wir dann schon den Pass sehen, der in vier langen Serpentinenschleifen zu erreichen war. Miriam und ich entschieden uns für den direkten Weg steil den Berg hinauf und konnten so ordentlich abkürzen. Ich muss aber auch zugeben, dass mir ganz schön die Pumpe ging. Oben empfingen uns wieder viele Gebetsfahnen und ein großer Steinberg, hinter dem wir uns vor dem pfeifenden Wind verstecken konnten. Nachdem wir uns mit Nüssen und leckeren Chapatis (flache Brote aus Weizenmehl) mit Yakkäse gestärkt hatten, trauten wir uns auch kurz auf den eigentlichen Passübergang. Ich hatte allerdings Angst, dass Miriam mir davonfliegt. Die Aussicht war einfach atemberaubend! Im Süden blickten wir auf die schneebedeckten Riesen des Annapurna-Massivs, im Norden auf die ausgedehnte Ebene von Mustang mit vielen Taleinschnitten. 

Angekommen in Ghami 

	Hustenanfall und Spaziergang

	Vom Pass aus ging es weiter abwärts Richtung Ghami. Der Wind machte uns sehr zu schaffen. An einigen Engstellen fegte er dermaßen heftig, dass ich Miriams Hand wirklich nicht mehr loslassen wollte. Auf einem längeren geraden Stück hatte ich das Gefühl, Gesang zu hören. Ich schaute mich immer wieder um, konnte aber die Quelle der Geräusche nicht entdecken. Irgendwann fiel mir auf, dass sich Gisa auch immer wieder suchend umblickte, und fast gleichzeitig fragten wir: „Sag mal, hörst du das auch?“ Ganz deutlich war Gesang in der Luft zu hören. Nach einiger Zeit stellten wir enttäuscht fest, dass das Geräusch nur vom starken Wind in den Strommasten herrührte. Kurz bevor wir Ghami erreichten, brauchte Miriam noch eine Stärkung. Als ich die Schokolade aus ihrer Tasche hervorkramen wollte, hätte mir der Wind fast den Rucksack aus der Hand gerissen, und er wäre den Hang hinuntergeflogen. Im Ort angekommen waren wir alle wirklich froh, den Sturm endlich hinter uns lassen zu können. Leider war das größte Guesthouse geschlossen. Wir mussten auf ein anderes ausweichen, welches Arjun nicht kannte. 

	Anfang März war noch absolute Vorsaison in Mustang, und viele Häuser waren noch geschlossen. Ein Preis, den wir allerdings gerne zu bezahlen bereit waren, um dafür fast allein unterwegs zu sein. 

	In dem anderen Guesthouse herrschte eine merkwürdige Stimmung; wir fühlten uns nicht so wirklich willkommen. Ich bekam abends in der Küche am Holzofen auch noch einen fiesen Reizhusten, da der Raum so verraucht war. Aber solche Erfahrungen gehören auch dazu, und es kann ja nicht jede Unterkunft immer so ansprechend sein wie die vorherigen. Am Nachmittag machten wir dann noch einen Spaziergang durch den Ort. Zu diesem Zeitpunkt ging gerade die Sonne unter, und aus allen Richtungen kamen Pferde, Maultiere und Kühe gelaufen, um für die Nacht in die Ställe zu kommen. Oft kannten die Tiere die Wege allein, und es war etwas gespenstisch, wie diese Gruppen ohne Begleitung durch die Straßen zogen. Der Ort war sehr schön; wir entdeckten viele Maniwände mit den obligatorischen Gebetsmühlen und kleine Stupas und Chorten. Am alten Stadttor konnten wir sehr alte Bilder bewundern, die innen im Durchgang angebracht waren. Sobald die Sonne dann aber untergegangen war, wurde es schnell kalt, und wir verzogen uns in unsere warmen Betten.

	Nach der dritten Nacht waren wir schon dazu übergegangen, ein Bett zu dritt zu teilen, da vor allem Annette nachts mit den Temperaturen Probleme hatte. Miriam fungierte dann als kleiner Heizofen in der Mitte, der dafür sorgte, dass keine von uns kalte Füße bekam. Sie hat nämlich kaum Probleme mit Kälte und Schlaf. In Ghami konnten wir so eine gemütliche Nacht verbringen, in der wir mal ein wenig Ruhe bekamen. 

Von Ghami nach Tsarang 

	Wir sind akklimatisiert

	Nachdem es uns am vierten Tag unserer Tour ja schon viel leichter gefallen war, auf den Pass aufzusteigen, zeigte uns der fünfte Tag dann endgültig: Wir sind endlich akklimatisiert. Heute wollten wir nach Tsarang wandern, und natürlich gab es auch hier wieder einen Pass zu überwinden. Von Ghami aus konnten wir ihn schon in der Ferne sehen, vorher mussten wir allerdings erst einmal ein Flusstal durchqueren. Mustang ist so zerklüftet von den verschiedenen Flussläufen und Bächen, dass man gut und gerne doppelt so viel Zeit für einige Strecken benötigt, als man das beim Blick auf die Karte vermuten würde. Wir stiegen also runter zum Fluss und gingen über eine Brücke auf die andere Seite. Dort hatten wir die Wahl zwischen dem Straßenweg oder einer Abkürzung. Miriam und ich nahmen wieder die Abkürzung und bogen links ab, alle anderen folgten der Straße nach rechts. Wir landeten in einem kleinen Tal, das prinzipiell in die richtige Richtung führte, allerdings sehr eng war. Fünf Minuten folgten wir einem gut ausgetretenen Pfad, bis dieser plötzlich auf der anderen Seite weiterging. Die Steine im Fluss waren allerdings noch überfroren und so glitschig, dass wir nicht einfach über den Fluss springen konnten. Nach einigem Suchen nach Alternativen entschieden wir uns dann zur Umkehr. Sehr schnell stellten wir dann auch fest, warum der Pfad so gut ausgetreten war. Innerhalb von Sekunden waren wir von Ziegen umringt, die wohl hier jeden Tag aufstiegen. So geländetauglich waren wir dann allerdings nicht, wir nahmen dann doch die Straße und trafen oben einen sehr beunruhigten Arjun an, der sich so gar nicht erklären konnte, warum wir derart lang gebraucht hatten. 

Die Gedärme des Dämons 

	Die längste Gebetswand in Mustang

	Oben angekommen liefen wir an der längsten Maniwand in Mustang entlang und drangen langsam weiter in das Tal vor. Maniwände sind Gebetswände, in die entweder beschriebene Steine oder Gebetsmühlen eingelassen werden. Man muss sie beim Vorbeilaufen immer rechts lassen. In Mustang splitten sich sogar die Straßen auf, damit man auch im Jeep auf der richtigen Seite vorbeifahren kann. Diese längste Wand soll die Gedärme eines Dämons repräsentieren, der hier vor Tausenden von Jahren gewütet hatte und von einem Guru getötet worden war. Bevor es für uns dann nach rechts in Richtung Pass weiterging, lag links noch eine Gruppe von Chorten (weiße Kultbauten des tibetischen Buddhismus), die wir uns nicht entgehen lassen konnten. Sie lagen malerisch gegenüber von beeindruckenden Klippen, die in schöne Säulen aufgefächert waren. Es herrschte eine ganz besondere Stimmung hier. Einige Chorten waren sehr verfallen, andere noch gut in Schuss. Miriam und ich liefen ganz langsam im Uhrzeigersinn um die Gruppe herum und konnten uns an den Details kaum sattsehen. 

	Auf dem Pass

	Nach diesem kurzen Ausflug ging es dann endgültig in die Höhe. Serpentine um Serpentine schlängelte sich die Straße in Richtung Pass hoch, schon von Weitem konnten wir die Gebetsfahnen am Gipfel erspähen. Dieses Laufen, als wir das Ziel schon sahen, fiel viel leichter als bei einigen anderen Aufstiegen, bei denen es nach jeder Kurve doch noch unendlich weiterging. Oben genossen wir wieder eine unglaubliche Aussicht, die Fotoapparate liefen heiß. Es gab auch wieder einen Steinberg, der den höchsten Punkt markierte und sich ideal als Windschutz und Pausenplatz eignete. Hier stärkten wir uns mit Yakkäse und Erdnüssen, bevor wir wieder abstiegen. Nach einer weiteren Stunde bergab markierte schließlich ein großer Chorten am Wegesrand den Beginn des Dorfs Tsarang, unser Ziel für den heutigen Tag.

Dorfbesichtigung Tsarang – Kloster und Königspalast

	Nach den Anstrengungen der vorherigen Tage beschlossen wir, einen Ruhetag in Tsarang einzulegen, und waren daher besonders darauf bedacht, ein schönes Guesthouse zu finden. Zum Glück hatte das Hotel geöffnet, das Arjun immer besuchte, und wir konnten uns die schönsten Zimmer aussuchen. Nach einer leckeren Nudelsuppe, die uns gut aufwärmte, schauten wir uns dann den Ort an. Hier konnten wir zum ersten Mal auch ein Kloster aus dem 14. Jahrhundert besichtigen. Nachdem wir einige Zeit auf den Mönch mit dem Schlüssel warten mussten, durften wir sogar hinein. Das Kloster war wirklich beeindruckend. Im Hauptraum gab es viele Statuen zu sehen, und auch das Gebäude insgesamt war sehr beeindruckend und sehenswert. Schade, dass viele Seitengebäude nach und nach verfielen und nicht mehr gepflegt oder aufgebaut wurden.

	Der Mönch berichtete, dass das Kloster vom ersten König von Mustang gegründet worden war und dass dieser dafür einen wichtigen Guru aus Tibet eingeladen hatte. Das Königshaus von Mustang wollte den Buddhismus stärken, daher gab der Sohn des ersten Königs bald eine strenge Regel vor: Sollte der König selbst mehr als zwei Söhne haben, so musste der jüngere Mönch werden. Hatte eine Bauernfamilie drei oder mehr Söhne, so wurde der mittlere Mönch. Diese Tradition wird in vielen Familien bis heute fortgesetzt; unser Mönch berichtete, dass auch er solch ein mittlerer Sohn sei. Der zweite Sohn des aktuellen Herrschers werde ebenfalls zurzeit in Indien zum Mönch ausgebildet. Zum Schluss gab es noch einen weiteren Höhepunkt für Miriam: Wir konnten auch den ehemaligen Palast des ersten Königs von Mustang besichtigen. Bevor die Königsfamilie in zweiter Generation Lo Manthang zur Hauptstadt machte und ihren Sitz hierher verlegte, ließ der erste Herrscher einen Palast in Tsarang bauen. Dieser war mittlerweile sehr verfallen, aber einige Zimmer waren immer noch zu besichtigen. Der Mönch, der hier die Führung übernahm, zeigte uns stolz den Gebetsraum, in dem bis vor Kurzem noch Gebetsbücher aus dem 14. Jahrhundert aufbewahrt worden waren, und den ehemaligen Audienzraum. Hier konnten wir den Platz besichtigen, wo der erste König seine Untertanen empfangen hatte. Außerdem wurde hier eine mumifizierte Hand aufbewahrt, die der Legende nach dem Baumeister des Palastes gehörte. Sie soll ihm abgeschlagen worden sein, da der König verhindern wollte, dass er einen zweiten Palast für einen anderen baute. Miriam war mehr als fasziniert, und ihre Fragen nach dieser Geschichte begleiteten uns die nächsten Tage. Nach diesen Höhepunkten ging es für uns wieder zurück ins Guesthouse, da die Sonne schon unterging und es langsam kalt wurde. Wir hatten auch die Hoffnung auf Strom, da Tsarang der erste Ort nach mehreren Tagen mit Strom sein sollte und alle unsere elektrischen Geräte mittlerweile leer waren. Leider erfüllte sich diese Hoffnung nicht. Am nächsten Tag fanden wir dann auch heraus, warum. Die Anwohner, die abends den Strom für alle einschalteten, waren gerade nicht da. So bekam das ganze Dorf schon seit Tagen keine Energie mehr. Davon ließen wir uns aber nicht die Laune verderben und planten abends strategisch, wer wann fotografiert, um die beste Abdeckung sicherzustellen. Am Abend kam noch eine Gruppe von acht nepalischen Männern im Jeep an, die uns den idyllischen, ruhigen Abend, den wir uns ausgemalt hatten, ordentlich verhagelten. Statt des leisen Geklingels der Pferdeglocken hörte ich nachts nur das Schnarchen der Nachbarn, und hätte Annette mir nicht ihre Ohrstöpsel gegeben, wären unsere Nachbarn nicht ganz so glimpflich davongekommen. Miriam ließ sich zum Glück nicht wirklich stören, schlief trotz Getöse nebenan wunderbar und wärmte unsere Füße. Wenigstens hatten wir die Aussicht auf den kommenden Ruhetag, und so konnten wir später noch einige Stunden Schlaf nachholen. 

	Ruhetag in Tsarang 

	Tagesausflug nach Ghar Gompa

	Nachdem wir mit unseren Nachbarn eine solch anstrengende Nacht gehabt hatten und heilfroh waren, als diese am nächsten Tag abreisten, ließen wir es ruhig angehen. Unseren zweiten Kaffee genossen wir oben auf dem Dach und überlegten in aller Ruhe, wie wir den Tag verbringen könnten. Ich hatte Lust zu laufen, die anderen drei wollten eher eine ruhige Kugel schieben. So entschieden wir uns, den heutigen Tag nicht zusammen zu verbringen. Ungefähr zwei Stunden westlich lag ein sehr altes buddhistisches Kloster, Ghar Gompa, zu dem Arjun, Deepak, Keshab und ich einen Tagesausflug machen wollten. Gisa, Annette und Miriam hatten den Plan, die Gasdusche in unserem Guesthouse auszuprobieren und den Ort an sich nochmal im Sonnenschein zu erkunden.

	Aufstieg zum Kloster Ghar Gompa

	Um zehn Uhr liefen wir dann zu viert los. Nach einigen Biegungen entlang der langen Wände konnten wir in der Ferne schon das rote Klostergebäude erkennen. Wir gingen einen Fluss entlang und mussten insgesamt fast 400 Höhenmeter aufsteigen. Da der Weg allerdings sehr flach anstieg, war dies kein Problem: Wir konnten uns sogar noch unterhalten, ohne aus der Puste zu geraten. Nach zwei Stunden erreichten wir die ersten Chorten, die das Kloster umgaben. Von hier aus war die Sicht hinunter ins Tal wieder einmal wunderschön und wir konnten Tsarang in der Ferne erkennen. 

	Als wir um die Ecke bogen und an der westlichen Wand des Klosters entlangliefen, wunderte ich mich, warum die Mönche wohl beim Streichen so viel gekleckert hatten, bis mir klar wurde, dass dort noch viel Schnee lag. In der Sonne wird es im März oft schon so warm, dass man vergessen kann, dass es eigentlich noch Winter ist und die Temperaturen im Schatten und vor allem nachts noch deutlich unter null fallen. Arjun konnte den Mönch finden, der den Schlüssel für den Hauptraum des Klosters bewahrte, und wir konnten es uns dann auch von innen anschauen. Das Kloster war 1.200 Jahre alt; der Innenraum war wirklich beeindruckend. Die tragenden Pfeiler bestanden aus ganzen Bäumen, wir konnten noch sehen, wo die Baumeister seinerzeit Äste entfernt hatten. Die Wandbemalungen waren mit Mineralfarben angelegt und noch erstaunlich klar zu sehen. 

Die Legende von Ghar Gompa 

	Böse Dämonen und mächtige Gurus

	Der Legende nach herrschte vor 1.500 Jahren ein böser Dämon über das Hochplateau von Tibet und Mustang. Die Menschen in Tibet wollten ein Kloster bauen. Aber alles, was sie tagsüber schafften, machte der Dämon nachts wieder zunichte. Ein wichtiger Guru sah schließlich im Traum, dass, bevor das Kloster in Tibet gebaut werden konnte, eines in Mustang errichtet werde musste, um den Dämon zu besiegen. Er reiste nach Mustang und fand schließlich den Ort, an dem bis heute das Kloster Ghar Gompa steht. Dort traf er auf den Dämon, und die beiden kämpften einen Kampf auf Leben und Tod. Nach Jahren des Ringens besiegte der Guru schließlich den Dämon und streckte ihn nieder. Wo sein Kopf auf den Boden fiel, wurde das Kloster gebaut, die rote Farbe an den Bergen repräsentiert sein Blut und die lange Maniwand zwischen Ghami und Tsarang stellt seine Gedärme dar. Eine ständige Erinnerung daran, dass die Menschen in Mustang weiterhin an Geister, Zombies und Dämonen glauben. Als Ghar Gompa stand, konnte auch endlich das Kloster in Tibet vollendet werden. 

	Abstieg nach Tsarang

	Nach der Besichtigung genossen wir im zweiten Stock noch einen schnellen Tee, bevor wir uns wieder an den Abstieg machten. Auf dem Weg nach oben hatte ich zwei Höhlen entdeckt, die von einer Mauer umgeben und mit Gebetsfahnen geschmückt waren. Die wollten wir uns gern noch genauer ansehen. Auf Ziegenpfaden erreichten wir die Öffnungen, allerdings befand sich dahinter nichts Spannendes. Die Pferde nutzten die Höhlen wohl als Windschutz in der Nacht, sie waren nämlich voller Pferdeäpfel. In einer der beiden fanden wir dann noch kleine Statuen, die zu Ehren der Toten abgelegt worden waren. 

	Ganz den Pferden überlassen waren die Höhlen wohl doch nicht. Eigentlich hatten wir ins Flusstal absteigen wollen und auf diesem Weg zurück, von oben sah das dann aber gar nicht mehr so einfach aus. Keshab ging vor, um zu prüfen, ob es einen Weg gab, kam aber schnell mit schlechten Nachrichten wieder. Weiter unten gebe es nur noch eine Abbruchkante und kein Weiterkommen. Also ging es auf den Ziegenpfaden wieder zurück. Nach einer ausgedehnten Pause oben, bei der ich die Aussicht genießen konnte und am liebsten gar nicht wieder abgestiegen wäre, liefen wir über die enge Straße wieder bergab. An jeder Ecke eröffneten sich neue Ausblicke, und ich war wieder ganz verzaubert. Die Landschaft in Upper Mustang ist eben einfach wahnsinnig schön. 

	Als wir gegen drei Uhr wieder im Guesthouse ankamen, saßen Gisa, Annette und Miriam lächelnd auf dem Dach in der Sonne und tankten noch mal ein wenig Wärme. Die drei hatten einen schönen Tag in Tsarang verbracht, auf eigene Faust ein wenig den Ort erkundet, und Miriam bekam endlich die Gelegenheit, in Ruhe mit ihren mitgenommenen Barbies zu spielen. Alle hatten einen wunderbaren Tag, jede bekam genau das, was sie brauchte. Den schönen Tag ließen wir dann gemeinsam mit Spielen und viel Lachen in der Küche am Ofen ausklingen. Allerdings horchten alle immer mit einem Ohr, ob nicht doch der Jeep mit unseren Nachbarn der vorherigen Nacht wieder auftauchen würde … Wir hatten allerdings Glück: Diese Nacht war wirklich das Geklingel der Pferdeglocken das einzige Geräusch, das wir hörten. 

	An unserem siebten Tag in Mustang war es endlich so weit: Nach all unseren Anstrengungen sollten wir endlich die Hauptstadt Lo Manthang erreichen. Nachdem wir am Vortag noch einmal ordentlich Kraft getankt hatten, fühlten wir uns heute bereit, die längste Tagesetappe hinter uns zu bringen. 

	Lo Manthang 

	Ankunft in der verbotenen Stadt

	Von Tsarang sollte es leicht bergauf gehen, dann über eine ausgedehnte Ebene und schließlich über einen letzten Pass. Von dort aus könne man Lo Manthang und seine berühmten Stadtmauern schon erkennen, sagte uns Arjun morgens. Leider haben wir von diesem Tag kaum Bilder, da alle unsere Kamerabatterien leer waren und wir erst in Lo Manthang wieder alles aufladen konnten. Trotz Ruhetag waren wir alle noch ein wenig schlapp und kamen nur langsam in Tritt, vor allem, da wir erneut ein Flusstal durchqueren mussten, um auf der anderen Seite weiterzukommen. Im Flusstal stand wieder ein Chorten mit eindrucksvollen Malereien auf der Innenseite. Auf der anderen Flussseite warfen zwei Frauen große Steine von einem Hang, offensichtlich wollten sie eine neue Mauer bauen, um ihren Garten einzuzäunen. Wir mussten lautstark auf uns aufmerksam machen, damit die beiden eine Pause machten und wir vorbeikonnten.

	Als wir schließlich auf der anderen Seite wieder auf der gleichen Ebene ankamen, auf der wir in Tsarang losgelaufen waren, hatten wir gute Ausblicke auf den Ort. Wir konnten von dieser Ebene auch von oben in die Säulen schauen, die wir am Vortag nur von vorne hatten bewundern können, und erkannten, wie die Erosion hier am Stein nagt. Ich war natürlich wieder mal in meinem Element. Nachdem wir eine weitere Steigung erklommen hatten, erkannten wir in der Ferne schon einen großen Chorten, der die Grenze zwischen Tsarang und Lo Manthang markierte. Hier genossen wir wieder eine ausgedehnte Pause, bevor der Aufstieg auf die Hochebene anstand, die südlich der Hauptstadt lag. 

	Hier gab es eine Reihe alter Ruinen, wo die Menschen ihre Häuser vor langer Zeit aufgegeben und sich Wind und Wetter das Land wieder zurückgeholt hatten. In einer Felswand konnten wir Höhlenöffnungen sehen, hinter denen Mauern, Gebetsfahnen und Schriften zu erkennen waren. In Konfliktphasen zogen sich die Einwohner von Mustang immer wieder in Höhlen zurück, um dort zu leben und vor allem ihre religiösen Artefakte in Sicherheit zu bringen. Diese Höhlen hatten etwas ganz besonders Mystisches an sich. 

	Über den Windy Pass nach Lo Manthang

	Heute hatten wir allerdings keine Zeit, die Öffnungen weiter zu erkunden; es ging weiter in Richtung Lo Manthang. Die Ebene zog sich sehr, am Ende führte sie über eine kurze Steigung hoch zum sogenannten Windy Pass. Und ganz schnell wussten wir dann auch, warum dieser so hieß. Wir wurden fast weggefegt. Die Aussicht auf die Hauptstadt Lo Manthang war allerdings wieder mal großartig. Wir konnten viele Klosteranlagen und die berühmte Stadtmauer schon von Weitem erkennen und freuten uns darauf, die Stadt am nächsten Tag zu erkunden. Nach einigen Fotos und einer kleinen Stärkung stiegen wir dann in Richtung Stadt ab, die wir nach einer weiteren halben Stunde erreichten. Lo Manthang ist der Sitz des Königshauses von Mustang. Auch wenn der König seit einigen Jahren keine offizielle Macht mehr hat, so ist er doch weiterhin sehr wichtig für die Menschen hier. Mitten in der Stadt befindet sich der große Palast, der in den Sommermonaten regelmäßig von der Königsfamilie bewohnt wird. Im Winter leben sie jedoch in ihrem weitaus komfortableren Haus in Kathmandu, und der Palast ist verlassen. Wieder einmal war Arjuns üblicherweise genutztes Guesthouse noch geschlossen, und wir mussten nach einer Alternative schauen. Die erste Option, die wir fanden, sagte uns nicht zu, vor allem, weil die Gastgeberin extrem unfreundlich war. Zum Glück fanden wir dann noch etwas anderes, wo wir sofort mit einem freundlichen Lächeln begrüßt wurden. Hier beeindruckte uns die Gastgeberin in den kommenden drei Tagen immer wieder durch ihre Höflichkeit und vor allem die gute Organisation. 

	Eine wirklich glückliche Wahl. Nach einem leckeren Dal Bhat zum Abendessen gingen wir alle früh ins Bett, der Tag war wieder mal lang gewesen. Zwei Tage in der Hauptstadt des Königreichs Mustang lagen noch vor uns, bevor unsere Zeit in diesem magischen Land schon zu Ende gehen würde. 

	Lo Manthang 

	Stadt im Zeichen der Klöster

	Nachdem wir am vorherigen Tag unsere letzten Kräfte mobilisiert hatten, um von Tsarang nach Lo Manthang zu wandern, ließen wir es nun ruhig angehen. Unser ursprünglicher Plan war, morgens die drei Klöster der Stadt zu besichtigen und nachmittags den Ort auf eigene Faust zu erkunden. Nach einem leckeren Frühstück mit Pfannkuchen und Kaffee waren wir dann auch schon startklar – bis Arjun uns bremste. Morgens war ein Mönch aus dem Kloster vorbeigekommen und hatte mitgeteilt, dass bis drei Uhr niemand da sein würde, da alle zu einer Puja (einem täglich praktizierten Ritual des religiösen Alltags) im Nachbarort gegangen waren. Also beschlossen wir, den Plan rückwärts abzuarbeiten. Wir betraten die Stadt durch ein tunnelartiges Tor. Gleich zu Anfang fanden wir auch einen der wenigen geöffneten Läden, in dessen Fenster ein Künstler ein großes Thankabild ausmalte. Im Inneren gab es unzählige, sehr schöne Bilder zu sehen, und der Künstler erklärte uns, dass er in den Sommermonaten bei der Restaurierung der Wandbilder in den Klöstern helfe und in den Wintermonaten eben selbst Bilder male. Die Farben, die er benutze, stelle er selbst aus Steinpigmenten der Region her und mische sich dann alle aus wenigen Grundfarben zusammen. Jede von uns verliebte sich sofort in ein bestimmtes Bild, sodass wir eine Stunde später jede mit einer gut verschnürten Rolle den Laden wieder verließen. Miriams Wahl fiel auf ein schönes Mandala mit kräftigen Farben; es hängt heute noch in unserer Wohnung. 

	Da natürlich immer noch Vorsaison war, wirkte die Stadt ein wenig verlassen. So gut wie alle Läden waren geschlossen, und nur einige ältere Menschen ließen sich blicken. Ein Schmuckladen machte eigens für uns auf, und als ich dem alten Mann dort eine Kette für Miriam abkaufte, sagte er mir, dies sei sein erster Verkauf des Jahres. 

	Von Kloster zu Kloster 

	Ein Nachmittag in Lo Manthang

	Im ersten Kloster trafen wir dann den Mönch mit der Schlüsselgewalt, der uns auch die Eintrittskarte verkaufte. In Lo Manthang musste man eine Kombikarte für alle drei Klöster und ein Museum kaufen, und diese Kombikarte war größer als ein DIN-A4-Blatt. Als ich sie sah, sagte ich trocken: „Oh, die ist aber klein!“ Und wieder einmal konnte man den Unterschied zwischen nepalischem und deutschem Humor gut sehen: Keiner der Nepali lachte, während wir Deutschen uns alle nicht mehr einbekamen. Ironie ist eben nicht jedermanns Sache. Ein weiterer Mönch zeigte uns den Weg zum ersten Kloster. Alle Klöster in Lo Manthang wurden im 14. Jahrhundert erbaut, da der zweite König von Mustang sehr religiös war und den Buddhismus in seinem Land fördern wollte. Auch in den Klöstern war noch Vorsaison. Während im Sommer mehr als 150 Mönche hier leben, halten im Winter nur drei Personen die Stellung. Die Teppiche, Instrumente und viele Bilder waren sicher verstaut und am Rand aufgehäuft, sodass die großen Räume ein wenig wie Lagerhallen wirkten. Natürlich konnten wir die Statuen und die wunderschönen Wandbemalungen sehen, aber im Sommer ist das Ganze komplett dekoriert sicherlich noch beeindruckender. Das zweite Kloster war trotz Vorsaison jetzt schon „besetzt“, allerdings nur sporadisch. Hier befand sich auch die Klosterschule, und damit herrschte ein wenig mehr Leben, auch wenn die meisten Schüler noch nicht angekommen waren. Wir konnten die filigranen Butterstatuen besichtigen, die die Mönche als Opfergaben herstellten, und der Weihrauch der Morgenpuja lag noch in der Luft. Im dritten Kloster durften wir dann auch auf das Dach, allerdings nicht in den zweiten Stock. Hier befanden sich die geheimen Statuen des Klosters, die niemand sehen durfte. Von oben hatten wir einen schönen Blick über die Dächer von Lo Manthang. Das Wetter zog sich allerdings immer mehr zu, und die Wolken hingen bedrohlich über der Stadt. Da wurde mir wieder einmal klar, wie anders man die schöne Landschaft auch erleben kann, wenn das Wetter nicht so mitspielt. Wir hatten auf der Reise immer Glück und bis auf den ersten Tag super Wetter. Der Himmel war immer blau und der Wind nicht allzu schlimm, ideale Konditionen. Wenn die Wolken aber tief hingen und es gar nicht richtig hell wurde, sah das richtig bedrohlich aus. Plötzlich konnte ich gut verstehen, warum die Menschen in Mustang über jeder Tür Schutzsymbole angebracht hatten, damit Geister nicht in die Häuser eindringen konnten. Jede Ansiedlung wurde von vielen Chorten geschützt. Auch habe ich gelesen, dass die Türen der Häuser so klein sind, damit große Geister und Zombies nicht hineinkönnen: Offensichtlich können sich Zombies nicht bücken. Ich war mir sicher, dass die Landschaft auch noch anderen Wesen ein Zuhause gibt, und wog mich in Sicherheit, am Abend in der Dunkelheit in unserer schönen Herberge zu sein und das Heulen des Windes nur noch leise zu hören. Nach einem weiteren Tag in Lo Manthang nahmen wir Abschied und machten uns wieder auf den Rückweg. 

	Wenn ich zurückdenke an die Zeit im verbotenen Königreich, kommen viele Gedanken und Gefühle auf. Es war eine der unglaublichsten und faszinierendsten Touren in meinem Leben, und ich denke, da geht es Miriam, Annette und Gisa ähnlich. Gleichzeitig war das Ganze aber auch eine große Herausforderung: die Höhe, die Kälte, die Abgeschiedenheit. Jede trug etwas bei, was dazu führte, dass die Tour für uns alle ein Erfolg war. Und dies anzuerkennen, war der Schlüssel für uns. Die Tour hat uns als Familie noch näher zusammengebracht und das Wesentliche deutlich gemacht: wie wichtig es ist, gemeinsame Erlebnisse zu haben, und wie schön, Zeit zu teilen.
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